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A natol Jung versucht, irgendwo
in Kiew seinen Sohn zu befrei-
en, wie er das nennt, als er et-
was Kaltes an der Schläfe spürt.
Mehrere Männer pressen Jung

an eine Mauer, es ist finster, sie tragen kur-
ze Haare unter dunklen Mützen, Unifor-
men in Tarnfarben und reden auf Ukrai-
nisch auf ihn ein. Als sie merken, dass er
sich nicht wehrt, ziehen sie die Pistole weg.
Einer packt den kleinen Emil von hinten,
Jung lässt los, Emil soll sich nicht verletzen,
Emil weint.

Die Männer sind Mitglieder des Prawyj
Sektor, des Nationalistischen Rechten Sek-
tors, einer Art Bürgerwehr, die in den Stra-
ßen von Kiew für Ordnung sorgen will. Sie
müssen die Schreie der Großmutter gehört
haben, als Jung sich das Kind schnappt.
Und übergeben Jung der Polizei. Jung er-
klärt, er sei der Vater des Kindes. Er wolle
doch einfach nur seinen Sohn zurück. Da
lassen die Männer ihn laufen. So erzählt er
dem Reporter die Geschichte im April 2015.
Zu dem Zeitpunkt sind Mutter und Sohn
längst untergetaucht. Anatol Jung ist bis
heute 19 Mal nach Kiew gereist. Er ist ein Va-
ter auf der Suche nach Gerechtigkeit, der
selbst nicht mehr so richtig an das Recht
glauben kann.

Vor über zwei Jahren ist Jungs Frau I. mit
ihrem gemeinsamen Sohn Emil, der heute
drei Jahre alt ist, in München in ein Flug-
zeug nach Kiew gestiegen und nicht mehr
zurückgekehrt. Eine Trennung ist
schlimm. Ein Sorgerechtsstreit ein Desas-
ter. Das hier ist eine Trennung mit Sorge-
rechtsstreit, bei dem ein Ehepartner mit
dem Kind untertaucht – in einem Land im
Krieg.

Anatol Jung, in Berlin geboren, ist ein 49
Jahre alter Mann mit hellbraunen Augen
und einer weichen Stimme. Daheim in sei-
ner Neubauwohnung in Haar bei München
wirft er einen letzten Blick auf Emils Kin-
derbett im Wohnzimmer, schließt den Kof-
fer, schnürt seine Stiefel und macht sich
auf den Weg zum Flughafen. Stunden spä-
ter öffnet er die Tür seiner Zweitwohnung
in der Kiewer Altstadt. In einer Ecke stehen
vier Kisten. Darin liegen ordentlich gesta-
pelt: Windeln, Brei, Dinkelkekse, Spielsa-
chen. Emil hat noch nie damit gespielt.
Jung hat alles angeschafft für den Fall, dass
er Emil diesmal mitnehmen kann. Die
Chance dafür steht schlecht. „Aber es gibt
sie, und ich werde sie ergreifen“, sagt er.

Anatol Jung kennt sich aus mit Wahr-
scheinlichkeiten. Er ist Physiker. In seinem
Beruf gibt es für jedes Problem eine Lö-
sung. Aber die Behörden hier in Kiew las-
sen ihn zweifeln, ob sich das auch im Falle
Emils so verhält.

Kennengelernt hat sich das Paar beim
Wandern im Krimgebirge. Ihm gefiel ihre
„natürliche Weiblichkeit“, zu der auch gehö-
re, dass eine Frau um ihre angestammten
Aufgaben wisse. Zwei Jahre pendeln die bei-
den zwischen der Ukraine und Deutsch-
land. Dann heiraten sie, einen Monat später
schon kommt Emil auf die Welt. Emil ist in
der Ukraine geboren, er ist deutscher und
ukrainischer Staatsbürger. Das Ehepaar I.
und Anatol Jung üben das Sorgerecht und
damit auch das Aufenthaltsbestimmungs-
recht für Emil zunächst gemeinsam aus.
Sie ziehen nach Bayern. Nach dreieinhalb
Monaten fliegen I. und Emil nach Kiew auf
Familienbesuch. I. schreibt eine Mail:
„I don’t want return in Deutschland and I
will live in Kiev.“

Eigentlich sind solche Fälle im Haager
Übereinkommen über die zivilrechtlichen
Aspekte internationaler Kindesentführung
geregelt. Kinder, die widerrechtlich festge-
halten werden, sollen sofort zurückgege-
ben werden. Bis dahin sollen die zurückge-
bliebenen Eltern Kontakt zu ihren Kindern
aufrechterhalten können. Doch es sind die
Behörden des jeweiligen Landes, die das
durchsetzen, oder auch nicht.

Die Mails von I. und Anatol werden im-
mer schroffer im Ton. Jung klagt vor Gerich-

ten in München und Kiew um das alleinige
Aufenthaltsbestimmungsrecht, das Rück-
führungsrecht und das Umgangsrecht. Er
erwirkt schließlich einen Interpol-Haftbe-
fehl gegen I. Zu dem Zeitpunkt darf er sei-
nen Sohn offiziell nach Deutschland heim-
holen. Doch I. taucht mit Emil unter. Außer-
dem legt sie Berufung gegen das Rückfüh-
rungsurteil ein und bekommt recht. Mittler-
weile hat der Oberste Gerichtshof der Ukrai-
ne entscheiden: Der Junge bliebt hier. Kin-
deswohl. Juristisch steht Jung wohl noch
der Gang zum Europäischen Gerichtshof
offen.

Und politisch? Jung hat Briefe an den
deutschen Botschafter geschrieben, an An-
gela Merkel, Joachim Gauck und an den
ukrainischen Justizminister. Briefe mit vie-
len Ausrufezeichen, die nichts beschleu-
nigt haben. Einen „Kindesentführer-Staat“
nennt Jung die Ukraine. „Jetzt findet dort
auf kaltem Weg die Legalisierung von
Emils Entführung statt, von deutscher Sei-
te stillschweigend geduldet.“ Ein Mitarbei-
ter des Auswärtigen Amtes lässt wissen,
man habe sich gegenüber den ukraini-
schen Behörden bis zum Botschafter wie-
derholt für den Fall eingesetzt.

Jung sitzt im Taxi zum Kiewer Außenbe-
zirk Solomjanka, der Berufsverkehr windet
sich durch Asphaltschneisen und Beton-
schluchten, vorbei an riesigen Tafeln, auf
denen für Handys und Fitnessstudios ge-

worben wird. Jung kommt dem Ort näher,
an dem er Emil vermutet: im vierten Stock
eines Backsteingebäudes direkt an einer
Ausfallstraße. Die Fenster sind verhängt.
Jung stellt sich hinter ein Gitter und heftet
seinen Blick an eine unscheinbare Haustür.
Dort müssen sie irgendwann herauskom-
men. Wenn sie denn drin sind. „Es ist die
einzige Spur, die ich habe.“ Er fürchtet, dass
die beiden den Sommer auf einer Datscha
verbringen, deren Adresse er nicht kennt.
Ein paar Hundert Stunden hat er so ver-
bracht. Dass jemand ein Wohnungsfenster
gekippt hat, dass das Licht eingeschaltet
wurde: Solche Beobachtungen sind manch-
mal die Ausbeute eines ganzen Tages.

Im Januar hat Jung seinen Sohn zuletzt
gesehen, der nur noch Ukrainisch spricht.
„Er kennt mich nicht mehr. Und später
wird I. nur Böses über mich sagen. Oder be-
haupten, ich sei tot.“

I. selbst ist für diese Geschichte leider
nicht zu erreichen. Ihre Handynummer ist
abgeschaltet, auf eine E-Mail antwortet sie
nicht. Die Türen zweier Wohnungen, in de-
nen sie zuletzt gelebt hat, bleiben verschlos-
sen, wenn man daran klingelt, und auch
Schwester und Schwager blocken am Tele-
fon ab. Die Münchner Amtsrichterin
schreibt in ihrer Urteilsbegründung: „Aus
Sicht des Gerichtes war außerdem primä-
rer Grund für den Umzug nach Kiew, dass
sich die Antragsgegnerin in Deutschland
und in ihrer Ehe nicht wohlgefühlt hat.
Dass dabei Kindeswohlgründe eine ent-
scheidende Rolle gespielt haben, ist nicht
ersichtlich.“

Vor der Zentralen Behörde in Kiew hat I.
Anatol als Mann mit Kontrollzwang be-

schrieben, der ihr nicht genug Haushalts-
geld zugewiesen habe, den Kauf von Klei-
dung und Spielzeug für Emil blockiere und
„keinen Tag ohne Spirituosen leben“ kön-
ne. Jung hat versucht, I.s Behauptungen zu
widerlegen: Er hat Belege für Überweisun-
gen vorgelegt, einen Bluttest und ein ärztli-
ches Gutachten, wonach keine Anzeichen
auf Alkoholismus vorliegen. Er richtet ei-
nen Blog im Internet ein, auf dem er alles
dokumentiert. Aber vielleicht geht es um
all das auch gar nicht. Und vielleicht haben
sie auch in Kiew gerade andere Sorgen als
diesen Deutschen, der sein Kind vermisst.

Wenn es gut läuft nachts in seinem Apart-
ment in Kiew, dann hört er im Schlaf Emils
Glucksen, er spürt, wie Emil unter der Bett-
decke hervorkriecht, wie seine Arme sich
um seinen Hals legen. Aber meistens läuft
es nicht gut. Dann träumt er, wie Emil in
der Wohnung sitzt, draußen wird geschos-
sen, Explosionen überall, Emil weint und
keiner tröstet ihn. Jung wacht auf, vier Uhr
morgens, er weiß, das wird ein müder Tag.

Er wartet, bis das erste Café aufmacht.
Er klappt seinen Laptop auf, hackt Zahlen
in eine Excel-Tabelle: Mehr als 32 000 Euro
hat er bereits ausgegeben für Dolmetscher,
Übersetzer, deutsche und ukrainische An-
wälte, für Flüge und Übernachtungen.
Längst lebt er von der Substanz, arbeitet
Teilzeit, um mehr Zeit für seinen Kampf zu
haben. Er zahlt Emils private Krankenversi-
cherung und schickt monatlich 160 Euro
per Western Union an I. „Mir ist klar, dass
ich damit die Entführung finanziere. Aber
wenn ich das nicht tue, hat Emil fast gar
nichts mehr zum Leben. Ich bin erpress-
bar.“ Jung weiß, dass er selbst Teil des Pro-

blems ist, das er lösen möchte. Dass I. Emil
unter Verschluss hält, weil sie Angst hat,
ihn zu verlieren. Und er fragt sich, ob es ihm
besser ginge, wenn er seinen Sohn verloren
gäbe. „Ich würde mich für den Rest meines
Lebens schuldig fühlen. Er ist mein Sohn,
und ich liebe ihn. Und ich weiß, dass er
mich braucht. Ihn verloren zu geben wäre
wie der Tod für mich.“

Aus den Gerichtsakten hat er erfahren,
dass I. einen weiteren Sohn bekommen hat.
Er glaubt nicht mehr daran, dass sie je nach
Deutschland zurückkehren wird. Auch das
Umgangsrecht, das ihm inzwischen gericht-
lich für sechs Stunden im Monat einge-
räumt wurde, genügt Jung deshalb nicht,
zudem hat I. das Urteil angefochten. „Ich
kann nicht jeden Monat in die Ukraine flie-
gen. Es gibt keine gute Lösung mehr, nur
die am wenigsten schlechte. Emil wird ei-
nen Schaden davontragen, so oder so. Ich
will ihm eine Zukunft geben.“

Jung spaziert zum Maidan. Veteranen
halten ihm Spendenbüchsen hin. Ein paar
Meter von hier hat Jung bei minus 30 Grad
geholfen, Schnee zu Barrikaden zu türmen,
dann haben sie Wasser darüber geschüttet,
fertig war die Barrikade aus Eis. Jung hat
„Slava Ukraini“ skandiert, Ehre der Ukrai-
ne, und später in das Tagebuch notiert, das
er für Emil führt: „Der Maidan mit seinen
großartigen Menschen hat mich alle Tugen-
den gelehrt, die ich brauchen werde, um
dich nach Deutschland heimzuführen: Dis-
ziplin, Geduld, Mut, Glaube und Hingabe.“
Er hat es mal geliebt, dieses alte, gebeutelte
Land.

Er macht sich auf den Weg zur Kriminal-
polizei, Abteilung für Kinderangelegenhei-
ten, Bezirk Solomjanka. Der Behördenlei-
ter sagt, seine Kollegen hätten sich mit eige-
nen Augen überzeugt: „Der Junge lebt bei
seiner Mutter, er ist nicht dünn und er trägt
gute Kleidung.“ Jung ruckelt auf seinem
Stuhl. „Und was ist mit meinem Umgangs-
recht?“ – „Es handelt sich um eine Familien-
angelegenheit“, lautet die Antwort.

An diesem Tag übernimmt Yaroslaw, ein
drahtiger Taxifahrer, das Warten vor der
Wohnung. Yaroslaw führt das Leben eines
Ukrainers dieser Tage: Als Politik-Lehrer
hat er halb so viel verdient wie jetzt mit sei-
nem Taxi. Jedes Jahr bewirbt er sich um ei-
ne Green Card für die USA. Beim Observie-
ren dieser Wohnung träumt er weiter vom
Leben im Westen. „Anatol ist ein weicher
Mann“, sagt er. Jung müsse die Dinge selbst
regeln. „Wenn du in der Ukraine ein Pro-
blem hast und gehst damit zum Richter,
hast du zwei.“

Jung sitzt derweil wieder einem Beam-
ten gegenüber. Der dürfe nicht einfach so
mit ihm reden, sagt er. Jung müsse erst
schriftlich eine Anfrage stellen. Jung lässt
nicht locker: „Was würden Sie tun, wenn Ihr
Sohn entführt worden wäre?“ Der Mann
blickt auf die Tischkante, dann hebt er den
Kopf: „Ich würde ihn mir nehmen.“

Am Tag vor dem Heimflug dann, Jung
sitzt im Café, klingelt sein Handy. Es ist Ya-
roslaw. Er hat gesehen, wie I. die Wohnung
verlässt. Jung springt auf und rennt sofort
zu dem Haus. Er bekommt niemanden
mehr zu Gesicht. Aber er weiß: Emil ist
nicht in der Datscha. Emil ist hier. Das Ob-
servieren hat sich gelohnt. Genügend Hoff-
nung für die nächste Reise.

Kirsten Boie:
Leider verraten Sie
nicht, wie Ihre ehrli-
che Antwort auf die-
se Frage lautet –
auch, wenn man es
vermuten kann.
Die muss nämlich
keineswegs eindeu-

tig sein! Nachdem Ihr Stiefsohn auch
bei Ihnen und seinem Vater auf-
wächst und Sie nicht nur ab und zu be-
sucht, ist die Gewissheit für ihn, dass
seine Eltern ihn lieben, so ungefähr
das Wichtigste auf der Welt – und Sie
sind jetzt nun mal auch seine Mutter.
Aber Sie können ihm schon erklären,
dass man verschiedene Menschen nie-
mals auf die gleiche Weise liebt. So lie-
ben Sie seinen Vater zum Beispiel an-
ders als ihn und somit auch anders als
das Geschwisterkind. Bei einem klei-
neren Kind etwa spielt das Gefühl, es
beschützen zu müssen, noch eine viel
größere Rolle, das weiß er ja selbst.
Und mit einem größeren Kind kann
man schon viel mehr unternehmen
und sich richtig vernünftig unterhal-
ten, da entsteht noch mal eine andere
Art, sich lieb zu haben. Liebhaben ist
etwas sehr Kompliziertes. Vielleicht
sagen Sie ihm, wie glücklich Sie sind,
dass er Ihr Sohn ist, den Sie einfach so
geschenkt bekommen haben, und
nehmen ihn dabei ganz fest in den
Arm?

Jesper Juul:
Die Antwort hängt
davon ab, wie Sie
empfinden, und au-
ßerdem wie alt das
Kind ist. Ist Ihr Stief-
sohn älter als drei
Jahre, könnte ich
mir vorstellen, dass

Ihre Wahrheit lauten könnte: „Ich lie-
be euch beide, auf ganz unterschiedli-
che Art und Weise. Ich habe darüber
ehrlich gesagt nie nachgedacht, bis du
mich das jetzt gefragt hast. Also lass
mich ein paar Tage darüber nachden-
ken und dann sprechen wir noch ein-
mal darüber. Aber danke, dass du
mich das gefragt hast.“

Katia Saalfrank:
Eine neue Familie
ist weder für Sie für
Ihren Partner noch
für die Kinder eine
leichte Situation.
Beide Seiten sind
verunsichert, und
eine Familie ent-

steht ja erst dadurch, dass sich eine Be-
ziehung und bestenfalls auch eine
emotionale Verbundenheit entwi-
ckeln. Zunächst: Patchwork ist nicht
nur ein modernes Phänomen, sondern
war in der Geschichte unter anderem
wegen viel höherer Sterblichkeitsra-
ten fast schon Normalität. Und dass
die „Stiefkinder“ dann schlechter weg-
kamen, ist in unzähligen Sagen und
Märchen beschrieben. Nehmen Sie
nur die Geschichte vom Aschenputtel.
Wie ist es denn, wenn Sie in sich hinein-
hören? Spüren Sie eine Unsicherheit?
Es ist ja überhaupt schwierig, Liebe
graduell in ein mehr oder weniger ein-
zuteilen. Jede Beziehung ist individu-
ell und definiert sich aus der gemeinsa-
men Beziehungsgeschichte. Ihr leibli-
ches Kind kennen Sie seit der ersten
Minute, Ihr „Bonuskind“ kam erst spä-
ter dazu. Dass dieses Kind Ihnen aber
offensichtlich genauso wichtig ist wie
ihr leibliches, können Sie über eine in-
nige Beziehung sicher vermitteln.
Wichtig sind dann Botschaften wie die-
se: Sie lieben Ihren angenommen
Sohn so, wie er ist. Und ihr eigenes
Kind ebenso.

Der verlorene Sohn
19 Reisen in die Ukraine hat Anatol Jung schon unternommen, um sein Kind zu finden.

Doch wie sucht man einen Dreijährigen in einem Land im Krieg?

FA M I L I E N-
T R I O

Mein Mann hat mit seiner

Ex-Frau bereits einen Sohn.

Bald nachdem wir ein Paar wurden,

bekamen wir auch noch ein Kind.

Der Sohn meines Mannes

wohnt jede zweite Woche bei uns,

wir verstehen uns gut und haben ein

enges Verhältnis. Doch neulich

stellte er mir plötzlich, ohne

dass etwas vorgefallen wäre, die Frage,

ob ich das eigene Kind lieber mag

als ihn. Was soll ich darauf sagen?

Michaela K., Würzburg

Kirsten Boie ist Schriftstellerin und Autorin
von mehr als hundert Kinder- und Jugendbü-
chern, darunter die allseits bekannten und
geliebten Geschichten „aus dem Möwenweg“
oder die Abenteuer des kleinen „Ritter
Trenk“.

Jesper Juul ist Familientherapeut in Däne-
mark und Autor zahlreicher internationaler
Bestseller zum Thema Erziehung und Familie.

Katia Saalfrank ist Pädagogin, Musikthera-
peutin und wurde als Fachberaterin in der
Sendung „Die Super Nanny“ bekannt. Heute
arbeitet sie in ihrer eigenen Praxis in der
Eltern- und Familienberatung.

� Haben Sie auch eine Frage?
Schreiben Sie eine E-Mail an:
familientrio@sueddeutsche.de

„Was würden Sie tun, wenn Ihr
Sohn entführt worden wäre?“ –
„Ich würde ihn mir nehmen.“

Szenen aus
besseren Zeiten:
Schnappschüsse
aus dem Urlaub,

Babybilder und in
der Mitte das

Hochzeitsfoto des
Ehepaars Jung.

Wenn es gut läuft, nachts, in
seinem Apartment, dann hört er
im Schlaf Emils Glucksen

Oben links: Den
Laufstall in der

Münchner Wohnung
bräuchte Jungs Sohn

Emil mittlerweile
nicht mehr. Oben

rechts: Hinter dieser
Tür in Kiew vermutet

Jung sein Kind.
Rechts: Jungs Helfer
Yaroslaw observiert

ein Haus in Kiew.
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